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Anja Sciarra

«DGundeldinglemer hän nämlich,
syt si äxischtiere – und das isch
nonig lang, – e bsundere Grattel
gha. Si hän vo jehär bihauptet, ihr
Quartier syg ’s scheenscht z’Basel.
(…) Am scheenschte ha-n-i ’s Gun-
deldingerquartier als gfunde,wo’s
no gar nid gstande-n-isch.»

Die neckendenWorte des Bas-
lerMundartdichtersTheobald Ba-
erwart (1872–1942) beleuchtendie
Geschichte des Gundeli im Süden
Basels ganz gut: Es gehört mit
seinen 150 Jahren zu den jüngs-
ten Quartieren der Stadt. Und
dochhat es sich rasant entwickelt.
Mit knapp 19’000 Bewohnerin-
nen und Bewohnern gehört es
heute zu den bevölkerungsstärks-
ten Vierteln am Rheinknie. Städ-
tebaulich ist das Quartier gemäss
ETH-Professorin Sibylle Wälty
vorbildlich verdichtet, es erfülle
die Bedingungen dervon ihr ent-
wickelten 10-Minuten-Nachbar-
schaft grösstenteils. Sprich: In 10
Minuten Gehdistanz findet sich
alles, was das Herz begehrt.

Einstige spöttische Vorurteile
aufgrund des hohen Ausländer-
anteils sind demRuf eines hippen
Vorzeigequartiers gewichen. Die
Gastronomie floriert, derTellplatz
hat sich zum pulsierenden Treff-
punkt gemausert, und bewohnt
wird esvon einerBevölkerung,die
zunehmend einenurban-progres-
siven Habitus verkörpert.

Liebevollwird das Gundeli ge-
hegt und gepflegt und lebt nicht
unwesentlich vom Engagement
der Bevölkerung. Schon von Be-
ginn weg: Der älteste Quartier-
verein bildete sich zeitgleich mit
der Entstehung des Stadtteils
selbst.Wobei dieAbtrennungvom
Rest der Stadt durch die Bahn-
gleise erheblich in die Selbst-
wahrnehmungderNachbarschaft
einfliesst. So titelte diese Redak-
tion in der letztjährigenQuartier-
Sommerserie zumGundeli auch:
Die Stadt hinter dem Bahnhof.

—Die Anfänge –
das Gundeldingerfeld
AmAnfangwar eine Brache.Aber
auch eine grüne Ebene,mitWie-
sen, Gärten undObstbaumplan-
tagen: das Gundeldingerfeld.
Noch zurHälfte des 19. Jahrhun-
derts war es praktisch gänzlich
unbebaut. Nur die Basler Ober-
schicht hatte die Fläche zwischen
der Stadtmauer und dem Bru-
derholzhügel bereits zwischen
dem 14. und dem 16. Jahrhundert
als fruchtbare Gegend und ge-

eigneten Standort für einen
Landsitz für sich entdeckt.

—Das Gundeli –
ein Spekulationsprojekt
Der Umschwung kam in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts, derwie andernortsmit der
zunehmenden Industrialisierung
und der Anbindung der Stadt an
die Eisenbahn und ihre Bahnhö-
fe einherging. Die Zuwanderung
ländlicher Arbeitskräfte und die
hoheGeburtenrate führten zu ei-
nem enormen Bevölkerungszu-
wachs,Verdichtung und derPro-
letarisierung ganzer Wohnvier-
tel, wie der Basler Historiker
Robert Labhardt im jüngsten
Band der «Stadt.Geschichte.Ba-
sel» festhält. Familien des begü-
tertenMittelstands begannen so-
dann, komfortablere Wohngele-
genheiten zu suchen. Schliesslich
ermöglichten die anfänglich
skeptischen Behörden die Stadt-
erweiterung ausserhalb des alten
Mauerrings. Der Grundstein für
die Entstehung derAussenquar-
tiere war gelegt.

Speziell ist der Fall Gundeli.
Seine Geschichte als Quartier

nimmt im Juni 1874 mit der Ge-
nehmigung eines Gesamtüber-
bauungsplans durch den Basler
Grossen Rat seinen Anfang. Die
beinahe unbebaute Landreserve
hatte das Interesse ausländischer
Investoren geweckt. Und so er-
warb die neu gegründete «Süd-
deutsche Immobiliengesell-
schaft» aus Mainz die rund 72
Hektaren Land imBesitz derGe-
meinde Basel, auf denen das ge-
samte Quartier entstehen sollte.
Damit sei die Bebauung des Gun-
deli zu jener Zeit das grösste Spe-
kulationsprojekt der Schweiz ge-
wesen, schreibt Labhardt.

—Städtebauliches Schachbrett
hinter dem Bahnhof
Die unbebaute Ebene bot die per-
fekte Gelegenheit zur Planung
auf dem Reissbrett. Typisch für
dieVorstädte des späten 19. Jahr-
hunderts sind die Häuserparzel-
len geometrisch rigide geordnet.
Geprägt von drei Längsachsen –
der Güter-, der Dornacher- und
der Gundeldingerstrasse – und
rechtwinklig verlaufendenQuer-
strassen. EffizienteVerkehrsfüh-
rung, renditeträchtigeWohnver-

dichtung und gehobene Wohn-
qualität liessen sich soverbinden.

Die Investoren erhofften sich
gute Verkäufe von Bauland und
ein anhaltendes Bauinteresse im
Gundeldingerquartier. DerBoom
blieb anfänglich allerdings aus.
Grund: eine Baukrise. Zudem
zeigten sich erstmals die Nach-
teile der geografischen Lage – die
Centralbahn behinderte die An-
bindung andie Stadt beträchtlich.

Und genau in diesem Zusam-
menhang gründete sich imMärz
1875 der «Quartierverein jenseits
des Centralbahnhofs» – heute der
Neutrale Quartierverein. Auslö-
ser war ein tragischer Unfall: Im
Februar 1875 kam ein Junge un-
ter eineRangierlok und starb kurz
danach im Spital. Die Empörung
war gross, und schon einen Mo-
nat später trafen sich einige An-
wohnende, um sich zum Verein
zusammenzuschliessen, ist auf
dessenWebsite nachzulesen.

—Ein einig Volk
von Gundelianern
Nicht nur das Überqueren der
Bahngleise gestaltete sich da-
mals als gefährliches Unterfan-

gen. Es fehlte an allen Ecken und
Enden an Infrastruktur. Keine
Beleuchtung, keine Schulen, kein
Polizeiposten, keine Bibliothek,
keine Post. «Für all diese Dinge
mussten sich die Pioniere des
Gundeli ins Zeug legen, damit die
Behörden sie hörten», schreibt
der Quartierverein im Vorfeld
seines 150. Geburtstags.

Innert gut 30 Jahren war das
gesamte Gundeldingen bebaut.
Die Stadtmauernwaren gefallen,
Zuwanderer von nah und fern
strömten nach Basel. 1910 lebten
gemäss den damaligen Quellen
bereits über 17’000Menschen im
südlichen Stadtteil. Nur unwe-
sentlichweniger als heute. Es re-
sultierte eine sozial und kulturell
stark durchmischte Bevölkerung.

Während des Zweiten Welt-
kriegs, im Dezember 1940 und
imMärz 1945,wurde das Gunde-
li Ziel zweier grösserer Luftan-
griffe alliierter Bomberstaffeln,
die ein Todesopfer und verhee-
renden Sachschaden forderten.

Über die Jahrzehnte litt das
Gundeli zunehmend unter dem
Durchgangsverkehr, Lärm und
Abgasen entlang der Längsach-

sen.Ab 1960 begann sich zudem
die Immobilienspekulation aus-
zuwirken, es wurde weiter ver-
dichtet. Und innerhalb des Sied-
lungsgebiets waren, abgesehen
von den Innenhöfen, nur weni-
ge Grünflächen vorhanden.

Die Bevölkerung wusste sich
seit je zu helfen. Seit Jahren lau-
fen Bestrebungen zur weiteren
Verkehrsberuhigung, zu noch
mehr Belebung und Begrünung
im Gundeli. Ein Paradebeispiel
ist die Umnutzung eines frühe-
ren Industrieareals zum heute
pulsierenden Quartierzentrum
Gundeldingerfeld von Initianten
um Architektin Barbara Buser.

—Grosses Volksfest
im Gundeli
Auch dank solch wiederkehren-
den Impulsen aus der Zivilbevöl-
kerung hat sich im Trendviertel
bis heute so etwaswie ein Gefühl
der Autonomie eingestellt.

Entsprechend feiert die Quar-
tierbevölkerung morgen bei ei-
nem Volksfest auf dem Winkel-
riedplatz «ihr» Gundeli. Neben
Speis undTrank, Spiel und Spass
gibt es von 10 Uhr morgens bis
nach 22 Uhr ein umfangreiches
Bühnenprogramm.Darunter eine
Grussbotschaft von Regierungs-
präsident Conradin Cramer, di-
verse Konzerte und dasHighlight
des Abends: Der vom Quartier-
verein eigens produzierte Film
«Das Gundeli und sein Quartier-
verein – 150 Jahre gemeinsamun-
terwegs» feiert Premiere. 40’000
Franken hat sich derQuartierver-
ein gemäss Präsident Fausi Mar-
ti diesen kosten lassen. Darin
wird die Geschichte des Stadtteils
auch anhandvon Porträts einiger
Quartierbewohnenden erzählt,
die sich auf die eine oder andere
Art für das Viertel engagieren.

Wie schon bei der Begrün-
dung des Vereins nach jenem
Zugunglück von 1875 soll damit
die solidarische Gemeinschaft
aufgezeigtwerden, die das Gun-
deli bis heute prägt.

Oder wie es Theobald Baer-
wart schrieb: «Si hän allerdings
schwäri Zyte duregmacht, d’Gun-
deldinglemer, und das isch vilicht
au der Grund, worum si so stolz
worde sin und worum sie eso-n-e
haillosi Liebi zu ihrer ängere Vat-
terstadt hän.»

Mit Informationen aus dem
jüngsten Band von Stadt.
Geschichte.Basel «Stadträume.
Offen und begrenzt, gestaltet und
umkämpft». Basel, März 2025.

Vomgrössten Spekulationsprojekt der Schweiz
zumhippen Basler Vorzeigequartier
150. Geburtstag des Gundeli Die Geschichte des jungen Stadtteils ist bewegt und engmit jener des gleichaltrigen Quartiervereins verwoben.
Morgen wird das Jubiläum als Volksfest gefeiert. Wir blicken zurück.

Das Gundeli entstand aus dem Nichts. Rasant entwickelte es sich zum florierenden Basler Quartier. Foto: Lucia Hunziker

Am Anfang war das unbebaute, pittoreske Gundeldingerfeld –
ehe die Landreserve das Interesse von Investoren anzog.

Das Gundeli im Jahr 1934. Gut zu sehen sind die geometrische
Anordnung in Längsachsen und die Abtrennung an den Bahngleisen.

1940 und 1945 wurde das Gundeli von alliierten Bomben getroffen.
Das Schadensausmass war verheerend. Fotos: Staatsarchiv Basel-Stadt
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Isabelle Thommen

Nach demEurovision Song Con-
test (ESC) ist vor der Women’s
Euro. Einige Elemente derOrga-
nisation des grössten Musik-
anlasses der Welt werden auf
die Planung des Fussball-Events
übertragen. Ein Überblick.

—«Basel»-Bänkli
An der Rheinpromenade steht
seit einigen Wochen das Bänkli
mit dem «Basel»-Schriftzug.
Eigens für den Eurovision Song
Contest (ESC) von Novartis
gesponsert, soll es den Baslerin-
nen und Baslern sowie den Gäs-
ten auch nach dem Megaevent
vorerst erhalten bleiben.Bis nach
der Women’s Euro können auf
dem weissen Bänkli Erinne-
rungsfotos gemacht werden.

—Kombitickets für den ÖV
Schon beim ESC galt: Wer ein
Ticket für eine Liveshowoder die
Arena Plus hatte, konnte in der
Region Basel gratis ÖV fahren
und profitierte bei den übrigen
Billettkäufen vonVergünstigun-
gen. Bei der Women’s Euro, die
in mehreren Schweizer Städten
ausgetragenwird, gibt es ein lan-
desweites Kombiticket.

—Gemeinsame
Verkehrsplanung
Auch bei derVerkehrsplanung an
sich gibt es Parallelen. Das Pla-
nungsteam, das den Verkehr für
den ESC organisierte, kümmert
sich auch bei derWomen’s Euro
umExtrafahrten, Parkplätze und
Fussgängerwege. «Wir machen
‹Copy/paste› in beide Richtun-
genmit derWomen’s Euro», sag-
te ESC-Verkehrsplanerin Eva Ju-
hasz vor dem Grossevent. «Vie-
les kannman übernehmen.Aber
es gibt auch Unterschiede.»

—Die Nachhaltigkeitsziele
Auch in Sachen Nachhaltigkeit
kümmerte sich das Team direkt
um beide Grossevents. Kaarina
Riesen ist Head of Sustainability
des ESC und derWomen’s Euro.
Die Nachhaltigkeitsziele für die
Events sind gleich. Heisst: Kein
Einweggeschirr, 75 Prozent ve-
getarische Speisen, undAll-Gen-
der-Toiletten stehen auch für die
Women’s Euro auf dem Plan.

Wie beim ESCwerden dieVo-
lunteers in Sachen Gleichstel-
lung geschult.An allenVeranstal-
tungsorten ist Barrierefreiheit

gewährleistet. Weiter haben die
Verantwortlichen ein System für
die Abfalltrennung entwickelt,
damit PET-Flaschen nicht mehr
mit dem übrigen Müll in den
grossen blauen Tonnen landen.

—Längere Öffnungszeiten
Während des ESC galten in der
ganzen Innenstadt längere Öff-
nungszeiten. Auch für die Dauer
derWomen’s Euro dürfenRestau-
rants und Bars im Innenbereich
durchgehend geöffnet bleiben.

Im Aussenbereich gelten an-
gepasste Sperrstunden: im In-

nenstadtperimeter bis 2 Uhr, in
denAussenquartieren bis 24Uhr.
Für temporäre Gastronomiean-
gebote und Vereinswirtschaften
können Interessierte gegen eine
Gebührvon 150 Franken eine Ge-
legenheits- und Festwirtschafts-
bewilligung beantragen.

Gastronomiebetriebe im In-
nenstadtperimeter dürfen zu-
dem für Public Viewings ohne
zusätzliche Bewilligung TV-
Übertragungen im Aussenbe-
reich anbieten. Dies zwischen 14
und 24 Uhr. Die maximal zuläs-
sige Bildschirmdiagonale beträgt

dreiMeter. Lautsprecher sind da-
bei nicht erlaubt.

—Livemusik
Werdie ESC-Festival-Stimmung
in der Innenstadt vermisst, darf
sich getröstet fühlen. Auch die
Women’s Euro bringt Gratis-
Livemusik nach Basel. Im Juli
sind sieben Konzertabende mit
elf Liveacts in der Fan-Zone auf
dem Barfüsserplatz geplant.

Auftreten werden etwa Anna
Rossinelli, Nicole Bernegger, Sa-
mora, Steiner &Madlaina, Betti-
na Schelker und Jasmin Albash.

Von Basel-Bänkli bis Unisex-Toilette:
So viel ESC steckt in der Fussball-EM
Von Eurovision zu Women’s Euro Basel überträgt Initiativen von einem Grossevent zum nächsten.
Auch die Musik kommt dabei nicht zu kurz. Ein Überblick.

Dieses eine Porträt zum Ab-
schluss des ersten Schuljahrs, auf
demdie kleine Jessica (Name ge-
ändert) so verschmitzt in die Lin-
se lächelt – es ist zu goldig.Nicht,
dass es an Fotos des Kindesman-
geln würde. Im Gegenteil: Auf
den Smartphones seiner Eltern
sindHunderte –wenn nichtTau-
sende – von Bildern in allen
möglichen Situationen gespei-
chert. Jedes einzelne in einer
Qualität,wie sie noch vor 20 Jah-
ren nur mit einer teuren Kom-
paktkamera hätte erreicht wer-
den können. «Aber so ein profes-
sionelles Schulfoto, gerade zu
Beginn dieses neuen Lebensab-
schnitts des Kindes, ist schon et-
was Spezielles», sagt der Vater.

Geschossenwurde das Porträt
vom professionellen Schulfoto-
grafen. Die Familie entschliesst
sich, gleich ein ganzes Set zu be-
stellen: das Klassenfoto,mehrere
Porträtaufnahmen in unter-
schiedlichen Formaten, ein paar
Sticker für die Freundschaftsbü-
cher und Magnete für den Kühl-
schrank. Auf die Tassen oder
Schlüsselanhänger verzichtet die

Familie, doch weil sie neben den
Abzügen auch die digitalenDatei-
en haben möchte, bezahlt sie am
Ende etwasmehr als 100 Franken
für das Set. Gratis dazu gibt es ein
Fun-Klassenfoto, auf demdie Kin-
derund sogardie Klassenlehrerin
Grimassen schneiden.

Schulfotografie als
«Gelddruckmaschine»?
«Kaufen oder nicht?» Mit dieser
Frage beschäftigen sich derzeit
viele Familien in Basel und der
ganzen Schweiz. In der Regel
wird der Fototermin gegen Ende
des Schuljahres an der Schule
angekündigt, damit sich jene, die
dies wollen, entsprechend vor-
bereiten können.Allerdings bie-
tet längst nicht jede Schule die
Dienste eines professionellen Fo-
tografen an. Die Schulen oder
Lehrpersonen können frei ent-
scheiden, ob sie Klassenfotos lie-
ber selbst schiessen, Profis da-
mit beauftragen oder gleich ganz
darauf verzichten. Einzige Vor-
gabe des Kantons: Fotoaufnah-
men müssen freiwillig und der
Datenschutz gewährleistet sein.

Das Geschäft mit der Schulfoto-
grafie ist schon seit einigen Jah-
ren ein hart umkämpftes.Das be-
stätigt auch Claudio Polinelli, Ge-
schäftsführer der Creative Foto
AG. Das Familienunternehmen
aus dem luzernischen Hildisrie-
den ist seit gut 50 Jahren im Ge-
schäft undmit 30Mitarbeitenden
einer der grössten Anbieter von
Schulfotos in derDeutschschweiz.
Der Konkurrenzdruck sei sehr
hoch, sagt Polinelli. «SogarAgen-
turen aus dem Ausland drängen
sich in den SchweizerMarkt.» Das
drücke auf den Preis. «Wir hören
oft den Vorwurf, dass die Schul-
fotografie geradezu eine Geld-
druckmaschine sei: Wenig Auf-
wand,viel Ertrag.Das ist fern von
der Realität», so Polinelli. Schul-
fotografie ermögliche ein solides
Einkommen, das grosse Geld ver-
diene man in anderen Branchen.

Doch auch manchen Eltern
stösst das Geschäft sauer auf: Es
sei problematisch, wenn sich
kommerzielleAnbietermit ihren
Dienstleistungen in die öffentli-
che Schule drängten, monierte
jüngst eine Mutter im Elternrat

einer Basler Primarschule. «Die
Fotos sind – je nach Familien-
budget – sehr teuer. Sie wecken
aber Begehrlichkeiten bei den
Kindern oder Erwachsenen.»

So sieht es auch die Basler
Grossrätin Melanie Nussbaumer
(SP). Nichts spreche gegen ein
schönes Klassenfoto zur Erinne-
rung, sagt sie. Ein solches könne
problemlos von der Klassenlehr-
person geknipst werden. «Es ist
überhaupt nicht nötig, dass man
Profis bestellt und ein Produkt ab-
liefert, das sich die einen leisten
können und die anderen nicht.»
Einmal mehr, kritisiert Nuss-
baumer, würden so an der Schu-
le die «feinenUnterschiede» zwi-
schen Arm und Reich aufgezeigt.

Eltern wollen es lieber
gedruckt als digital
Von der Kritik an ihremAngebot
bekommt die Creative Foto AG
nur wenig zu spüren. «Wir neh-
men ein grosses Interesse wahr
– einerseits von denEltern selbst,
aber auch von den Schulen,weil
wir ihnen die Arbeit mit den Be-
stellungen und demVertrieb ab-

nehmen und für den Schulalltag
nützliche Dienstleistungen er-
bringen», sagt Polinelli. Insbe-
sondere bei Kindern der Primar-
stufe verzeichne man viele Be-
stellungen. In der Sekundarstufe
nehme das Interesse dann deut-
lich ab. Durchschnittlich geben
Eltern rund 50 Franken für die
Fotoprodukte aus.Wer lediglich
ein klassisches Klassenfoto be-
stellen möchte, bezahlt bei der
Creative Foto AG derzeit zwi-
schen 14.90 und 29.90 Franken –
je nach Grösse.

Bemerkenswert sei zudem,
dass die gesteigerte Verfügbar-
keit an Fotos wegen der Smart-
phones seinemGeschäft keines-
wegs schade, sagt Polinelli.Viel-
mehr nehme er bei seiner
Kundschaft das Bedürfnis nach
etwas Handfestem wahr. «90
Prozent unserer Kundschaft be-
stellen gedruckte Bilder.» Die an-
fängliche Sorge, dass Handyka-
meras das Geschäft bedrohen
könnten, erwies sich für Polinel-
li jedenfalls als unbegründet.

Sebastian Schanzer

Manche Eltern geben für professionelle Schulfotosmehr als 100 Franken aus
Zwischen Erinnerung und Kommerz Für Aufnahmen ihrer Kinder greifen manche Eltern tief in die Tasche. Andere üben Kritik am Geschäft.

Lumo (rechts) übergibt den Basler Stab an Maddli. Jetzt ist sie am Ball – und kann von der ESC-Vorarbeit profitieren. Foto: PD

Bildung Der Basler Erziehungs-
direktorMustafaAtici (SP) beauf-
tragt die Volksschulen mit Vor-
schlägen zur Stärkung der Lese-
förderung. Dies teilte sein
Departement gestern nach der
Überprüfung der Grundkompe-
tenzenmit. Beim Lesen liegt der
Kanton nämlich unter dem
Schweizer Durchschnitt.

77 Prozent der Basler Schüle-
rinnen und Schüler erreichten die
Grundkompetenzen beim Lese-
verständnis in deutscherSprache,
was fünf Prozentpunkteweniger
sind als der Schweizer Schnitt (82
Prozent). Dies geht aus denn Re-
sultaten der kantonalen Erzie-
hungsdirektorinnen – und -di-
rektoren (EDK) von 2023 hervor.
Auch bei der Deutsch-Orthogra-
fie liegt der Stadtkanton mit 81
Prozent unter dem Schweizer
Schnitt (84 Prozent), wobei die
EDKhierdenErreichungsgrad als
generell hoch einstuft. BeimHör-
verstehen auf Englisch liegen
Basler Schülerinnen mit 87 Pro-
zent jedoch über dem Schweizer
Schnitt von 85 Prozent. Im Fach
Französisch erzielt Basel-Stadt
beim Leseverstehen (46 Prozent)
und beim Hörverstehen (55 Pro-
zent)wie die anderenKantone ei-
nen tiefen Erreichungsgrad.

Baselland hat Nase vorn
Höher als im Nachbarkanton
schneidet Baselland beim Lese-
verständnis ab (83 Prozent). Das
Baselbiet liegt somit leicht über
dem Schweizer Durchschnitt.
Tiefer fallen die Resultate auch
hier in der französischen Spra-
che aus. Mit 57 Prozent liegt er
leicht unter dem Schweizer
Schnitt, dochweist das Baselbiet
hier die besten Ergebnisse im
BildungsraumNordwestschweiz
aus. In Englisch liegen auch die
Baselbieter Schülerinnen und
Schülermit 88 Prozent über dem
Schweizer Schnitt.

Die tiefen Resultate im Leis-
tungszug A lassen «auf ein ge-
häuftesVorkommenvon Jugend-
lichen aus ungünstigen sozio-
ökonomischen Verhältnissen
schliessen», teilte die Baselbie-
ter Bildungsdirektion mit. (SDA)

Basler Schüler
kämpfenmit
Deutsch-Defiziten

«Sogar Agenturen
aus demAusland
drängen sich in den
SchweizerMarkt.»

Claudio Polinelli
Geschäftsführer Creative Foto AG


